
Ökonomische Lesegruppe 
 
John Maynard Keynes (1883 – 1946) 
(G. Willke, John Maynard Keynes, Campus 2007) 
 
Lebensdaten: 
1883  geb. in Cambridge 
1897  Eton 
1902  Studium der Philosophie (Whitehead), Geschichte und Mathematik 
1905  Ökonomie 
1907  Bloomsbury Circle von Künstlern und Literaten (Virginia Woolf) 
1909  Dozent am King’s College 
1911  (bis 1945)  Herausgeber des Economic Journal 
1915  Berater des Finanzministeriums (Treasury) 
1919  Economic Consequences of the Peace 

verfasste K. noch als Berater der Zentralbank. Darin behandelte er die Frage der deutschen 
Reparationszahlungen und erregte weltweit Aufsehen damit, dass er sich (überwiegend aus 
ökonomischen Gründen) gegen die harten Bedingungen aussprach, insbesondere gegen 
die absurd hohen Reparationsforderungen des Versailler Friedensvertrages. Die 
beabsichtigte wirtschaftliche Verwüstung Deutschlands nannte er »abscheulich und 
verachtenswert«. Er sah voraus, dass Europa nicht prosperieren könne, wenn Deutschland 
wirtschaftlich zerrüttet würde. 

1922  Tract on Monetary Reform 
1925  Heirat mit Lydia Lopokova (Primaballerina) 
1926  The End of Laissez-Faire 

Schon hier deutet sich die Abkehr von der klassisch-liberalen Zuversicht in die Selbst-
steuerungsfähigkeit des Marktes an. Keynes denunziert die Vorstellung von der »besten 
aller möglichen Welten« als Wunschdenken: Wir hätten vielleicht gerne, dass die Wirtschaft 
so funktioniert; aber anzunehmen, sie funktioniere tatsächlich so, hieße doch »unsere 
Schwierigkeiten weg zu definieren« (GT, S. 34). 

1929  Weltwirtschaftskrise beginnt 
1930  A Treatise on Money 

In dieser Abhandlung entwickelte er die These, dass Sparen nicht immer nützlich und 
tugendhaft sei, sondern in einer Phase der Depression und des Nachfragemangels die 
Lage eher noch verschlimmere. 

1936  The General Theory of Employment, Interest and Money 
 Cambridge Circus 

Schon der Treatise war Gegenstand des berühmten Cambridge Circus, einer Gruppe 
hochkarätiger Ökonomen wie James Meade, Richard Kahn, Piero Sraffa, Austin Robinson, 
Lorie Tarshis und auch Joan Robinson, die sich bei Keynes zu wöchentlichen Diskussions-
runden trafen. Ab 1934 debattierte Keynes in diesem Zirkel die ersten Entwürfe seiner 
General.Theory. 

1942  Lord (Baron Keynes of Tilton) 
1944  Leiter der Britischen Delegation an der Konferenz von Bretton Woods 
1946  Tod (Herzversagen) 
 
In einer über viele Jahre andauernden grandiosen Leistung hat Keynes die theoretischen Grund-
lagen für eine seiner Überzeugung nach bessere Wirtschaftspolitik geschaffen. Bei Depression 
und Massenarbeitslosigkeit sollte der Staat nicht nach Art des Laissez-faire die Hände in den 
Schoß legen oder die Situation durch Einschränkung der öffentlichen Ausgaben noch verschlim-
mern, sondern er sollte steuernd eingreifen und die Gesamtnachfrage stützen. Wie? Durch 
zusätzliche Staatsausgaben! Und die Finanzierung? Durch Kreditaufnahme: »mit geborgtem Geld« 
(GT, S. 98). 
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Schmoller und Keynes: Gemeinsamkeiten 
 
Adelsstand Gustav von Schmoller; Lord Keynes 
Theorie und Praxis Charakteristisch für Keynes ist die enge Verbindung zwischen 

akademischer Lehre und Forschung einerseits und Beratertätigkeit 
für Regierung und Zentralbank andererseits 

Politik Keynes verstand seine Wirtschaftstheorie als veritable »politische 
Ökonomie« und als »moral science« (GT, S. vii) mit dem Anspruch, 
politisches Handeln anzuleiten, um ökonomische. Übel wie 
Depression und Arbeitslosigkeit zu bekämpfen. 

Makroökonomik Im Gegensatz zur mikroökonomisch (einzelwirtschaftlich) 
ausgerichteten Theorie seiner akademischen Lehrer Marshall und 
Pigou betonte Keynes makroökonomische (gesamtwirtschaftliche) 
Aspekte und wirtschaftspolitische Fragestellungen. 

Unleichgewicht 
Antiklassik 

Keynes wandte sich mit Verve gegen die klassische Verheissung des 
Marktgleichgewichts; er sah vielmehr das Ungleichgewicht auf den 
Geld-, Güter- und Arbeitsmärkten als Normalfall an. Dass es auf 
lange Sicht so etwas wie ein Gleichgewicht geben könnte, sei ja 
denkbar, so Keynes, aber »auf lange Sicht sind wir alle tot«. 

„Kathedersozialist“ Weil er Staatsinterventionen und eine aktivere Rolle des Staates 
forderte, ist Keynes von verschiedenen Seiten als Linker und gar als 
Sozialist gescholten worden. Im Kern war Keynes jedoch ein Libera-
ler, der vor allem an der Lösung des Problems der Massenarbeits-
losigkeit interessiert war (nicht zuletzt deswegen, weil er darin eine 
Gefahr für den Bestand der freiheitlichen Gesellschaft sah). Aus 
seinen Überlegungen leitete er die Notwendigkeit ab, dem Staat mehr 
Verantwortung für die Wirtschaft zu übertragen - nicht aus Begeiste-
rung für den Staat als Akteur, sondern faute de mieux. 

Psychologie Als Neuerung von weit reichender Bedeutung gilt Keynes’ Einführung 
der Erwartungen als Bestimmungsgrösse des Investitionskalküls. 
Investitionen hängen auch von Zukunftserwartungen ab. 

Ethik Was Keynes Bauchschmerzen bereitete, war die fragwürdige 
normative Basis des marktkapitalistischen Systems, insbesondere 
Egoismus und Habgier als Triebfedern der Wirtschaftssubjekte: 
»money-making passion« (GT, S. 374) »money-loving instincts« 
(Laissez-faire, S .293) 

Gesellschafts-
spaltung 

Keynes sah in der antagonistischen Beziehung zwischen den 
Klassen - Kapitalisten und Arbeiter – und in einer ungerechten 
Einkommens- und Vermögensverteilung ein destabilisierendes 
Element; dem Streben der Kapitalisten nach maximaler Akku-
mulation misstraute er gründlich. 

Verteidiger des 
Systems 

Keynes hielt den Kapitalismus für das effizienteste Wirtschaftssystem 
- sofern.»wisely managed« (Laissez-faire, S. 294). Er forderte zwar 
eine »Sozialisierung« der Investitionen, das heißt ihre staatliche 
Gewährleistung; von einer Sozialisierung der Produktionsmittel hielt 
er jedoch nichts. In einer Rede im House of Lords sagte er: Was wir 
aus praktischen Erfahrungen und aus der modernen Wirtschafts-
theorie gelernt haben, sollten wir nutzen, »nicht um Adam Smiths 
Einsichten zu bekämpfen, sondern um sie umzusetzen«. 
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Vergleich Klassik – Keynes 
 
Themen Klassik Keynes 
Marktwirtschaft Das Marktsystem ist stabil und 

tendiert zum Gleichgewicht; es 
gilt das Say’sche Theorem: 
Jedes Angebot schafft sich 
seine Nachfrage. 

Das Marktsystem ist instabil und 
tendiert zum Ungleichgewicht; die 
effektive Nachfrage bestimmt 
Produktion und Beschäftigung. 

Tendenz Längerfristig: Gleichgewicht Längerfristig: Stagnation 
Ersparnis S S ist verschobener Konsum, 

abhängig vom Zinssatz i: 
S = S(i); S wird über den 
Kapitalmarkt in Investitionen 
übersetzt. 

S ist unterlassener Konsum, d.h. 
zunächst Nachfrageausfall. 
S = S(Y); S kann, muss aber nicht 
in I transformiert werden. 

Investition I I = I(i); es bestehen unbegrenzte 
Investitionschancen. 

I = I(i;q); ein sinkendes q (erwarte-
te Rendite) führt zu abnehmenden 
Investitionschancen. 

S = I Anpassung durch flexiblen 
Zinssatz i 

Anpassung über das 
Volkseinkommen Y 

Gesamtnachfrage Say’sches Theorem: Nachfrage 
ist immer gleich Angebot. 

Einkommen muss nicht zu 
Nachfrage werden; unzureichende 
Nachfrage ist wahrscheinlich. 

Arbeitslosigkeit Bei flexiblen Löhnen kann es 
keine dauernde Arbeitslosigkeit 
geben. 

Arbeitslosigkeit ist Folge 
unzureichender nachfrage – und 
damit wahrscheinlich. 

Geld Geld ist ein „Schleier“ ohne 
realwirtschaftliche Bedeutung. 
Es gilt die Quantitätstheorie des 
Geldes. 

„money matters“: Der Geldmarkt 
bestimmt den Zinssatz und dieser 
beeinflusst die Investitionen. 

Preise Preise sind flexibel. Preisanpassung ist träge. 
Staat und Politik Der Staat soll sich zurückhalten:

wirtschaftspolitische Abstinenz 
Der Staat soll aktive 
Konjunktursteuerung betreiben. 

 
 
Geld 
Im Kern war Keynes immer ein Geldtheoretiker und ein Praktiker der Währungspoli-tik. Direkt nach 
seinem Studium befasste er sich als Angestellter des India Office mit Währungsfragen (Indian 
Currency 1913), und am Ende seines Lebens konzipierte er ein Weltwährungssystem mit 
Weltbank und Weltwährung. Dieses Interesse färbte auch auf sein Hauptwerk ab: Es ist, wie 
Keynes selbst sagt, die Theorie einer »monetären Wirtschaft« (GT, S. 239). 
Die klassische Geldtheorie – Geld ist nur ein „Schleier“ vor der realen Wirtschaft – verwarf er und 
behauptete, Geldmengenänderungen wirkten sich über den Zinssatz auf die Investitionen aus. 
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Was ist das Ziel und worin bestehen die zentralen Ideen seiner Theorie? 
 
Das eigentliche Ziel seiner Untersuchung sei es, »herauszufinden, wodurch das Beschäftigungs-
volumen bestimmt wird«. (GT, S. 89). Keynes untersucht das Zusammenspiel von gesamtwirt-
schaftlichem Angebot und gesamtwirtschaftlicher Nachfrage als Bestimmungsfaktor von Produk-
tion und Beschäftigung. Er verwirft das Saysche Theorem der klassischen Theorie, das einfach 
unterstellt, Angebot und Nachfrage stimmten immer überein. Keynes hält das makroökonomische 
Ungleichgewicht für den Normalfall. Bei der Konstellation Gesamtnachfrage < Gesamtangebot liegt 
eine deflationäre Situation vor, die mit Krise und Arbeitslosigkeit verbunden ist. Bei Gesamtnach-
frage > Gesamtangebot boomt die Wirtschaft, es kommt zu Inflation und Geldentwertung. Beide 
Situationen sind unerwünscht und müssen korrigiert werden. Wenn man nicht darauf vertrauen 
kann, dass die Gesamtnachfrage durch eine invisible hand auf dem Niveau des potentiellen 
Angebots gehalten wird, dann benötigt man dafür eine sichtbare Hand, also den Staat. Mit dem 
Instrument der Staatsausgaben soll die öffentliche Hand Nachfragesteuerung betreiben und so die 
Konjunkturschwankungen minimieren. Dies würde es erlauben, über ein hohes Nachfrageniveau 
auch einen hohen Beschäftigungsstand zu sichern. 
Keynes wollte die Zunft der Ökonomen davon überzeugen, dass die traditionelle Wirtschaftstheorie 
auf falschen Annahmen beruht und deswegen nicht in der Lage sei, das zentrale Problem der 
dreißiger Jahre - anhaltende Massenarbeitslosigkeit.- zu erklären, geschweige denn zu lösen. Er 
warf der Klassik vor, ihre Annahmen seien zu speziell (nämlich gültig nur im Sonderfall der Vollbe-
schäftigung), während eine »allgemeine« Theorie in der Lage sein müsse, auch den Fall der 
Unterbeschäftigung wie überhaupt zyklische Schwankungen des Wirtschaftsprozesses zu erklä-
ren. Und genau dies war Keynes' Ziel: eine »General Theory« zu entwickeln. 
Keynes räumte mit der Vorstellung auf, der Markt führe automatisch zu Gleichgewicht und Vollbe-
schäftigung. Die bittere Erfahrung der Weltwirtschaftskrise verlieh seiner Position Nachdruck. Die 
General Theory lieferte die Erklärung, warum der Markt versagen konnte und warum eine irre-
geleitete Politik die Depression noch verschärft. Gesamtwirtschaftliche Zusammenhänge und die 
Bestimmungsgrößen von Produktion, Wachstum und Beschäftigung ließen sich nun in den Be-
griffen der Kreislaufanalyse verstehen. Der Wirtschaftsprozess wurde nicht länger als natur-
wüchsig und unbeeinflussbar angesehen, sondern als ein Geschehen, das sich wirtschaftspolitisch 
steuern lässt. 
 
 
Das Prinzip der effektiven Nachfrage (GT, 3.Kapitel) 
 
Diese Theorie kann durch die folgenden Sätze zusammengefaßt werden: 

1. In einem gegebenen Zustand der Technik, Ressourcen und Kosten hängt das Einkommen 
(Nominaleinkommen wie Realeinkommen) von der Menge der Beschäftigung N ab.  

2. Das Verhältnis zwischen dem Einkommen des Gemeinwesens und dem Teil, der 
voraussichtlich verbraucht werden wird, mit D1 bezeichnet, hängt von psychologischen 
Merkmalen des Gemeinwesens ab, die wir seine Konsumneigung nennen werden. Das 
heißt, der Verbrauch hängt vom Niveau des gesamten Einkommens und daher vom Niveau 
der Menge der Beschäftigung N ab, außer, wenn sich die Konsumneigung ändert. 

3. Die Arbeitsmenge N, die sich die Unternehmer entschließen zu beschäftigen, hängt von der 
Summe (D) zweier Größen ab, nämlich von D1, dem Betrag, den das Gemeinwesen 
voraussichtlich verbrauchen wird, und von D2, dem Betrag, den es voraussichtlich für 
Neuinvestitionen verwenden wird. D ist das, was wir oben die effektive Nachfrage genannt 
haben.  

4. Da D1+ D2 = D = φ (N), wobei φ die aggregierte Angebotsfunktion ist, und da D1 eine 
Funktion von N ist, welche wir mit χ (N) bezeichnen mögen und welche von der 
Konsumneigung abhängt, folgt, daß φ (N) - χ (N) = D2. (Beschäftigungsgleichgewicht) 

5. Die Menge der Beschäftigung im Gleichgewichtszustand hängt folglich ab 
1. von der aggregierten Angebotsfunktion, φ,  
2. von der Konsumneigung χ und  
3. von der Menge der Investitionen, D2.  
Dies ist der Kern der Allgemeinen Theorie der Beschäftigung.  
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Ein stilisiertes Schema der General Theory 
 
Keynes' Leitfrage lautet: Wovon hängt die Beschäftigung ab? 
Seine Antwort: Von der gesamtwirtschaftlichen Produktion. 
Dabei unterstellt er eine makroökonomische Produktionsfunktion, aus der sich für ein bestimmtes 
Produktionsniveau Y ein (technisch bestimmtes) Beschäftigungsvolumen A ergibt. Sinkt die 
Produktion Y, dann sinkt auch die Beschäftigung A - und umgekehrt: 
 

 
 
Die Höhe der gesamtwirtschaftlichen Produktion Y hängt ihrerseits von der effektiven Nachfrage D 
ab, die sich aus den beiden Komponenten Konsumnachfrage C und Investitionsnachfrage I 
zusammensetzt. C ist mit ca. 90 Prozent die gewichtigere, 
I die kleinere, aber stärker schwankende Nachfragekomponente. 
 

 
 
Die Konsumnachfrage wird durch die Konsumneigung c = C/Y bestimmt, also durch die Höhe des 
Einkommens Y und durch den Anteil, der davon für den Konsum ausgegeben wird: C = cY. Hier 
besteht eine Kreislauf-Schleife: Die Gesamtnachfrage D bestimmt das Sozialprodukt Y, aber das 
Einkommen Y bestimmt seinerseits den Konsum C, also eine Komponente von D. 
Die Investitionsnachfrage hängt ab von der Investitionsneigung, die ihrerseits bestimmt wird vom 
Vergleich zweier Zinssätze, nämlich dem Marktzinssatz i und der erwarteten internen Verzinsung 
einer Investition q (erwartete Rendite). Ist q > i, lohnt sich eine Investition, bei q < i unterbleibt sie. 
 

 
 
Der Zinssatz i resultiert aus dem Zusammenspiel von Geldangebot M (Geldmenge) und 
Geldnachfrage L (Liquiditätsneigung) auf dem Geldmarkt. M ist eine von der Zentralbank 
festgelegte (exogene) Größe, L ist Ausdruck des Wunsches privater Haushalte, einen Teil ihrer 
Ersparnisse in der Form liquider Mittel, das heißt als Geld zu halten. Die erwartete Rendite q einer 
Investition wird aus dem Verhältnis von erwarteten Erträgen Q und den Kosten der Investition I 
berechnet. 
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IS-LM-Modell 
 

 
 
 
Hierarchie der Märkte: Arbeitsmärkte nicht entscheidend (nach R. Hickel) 
 
Die Absatzchancen auf den Güter- und Dienstleistungsmärkten sowie die Renditen auf den 
Geld- und Kapitalmärkten haben dominanten Einfluss auf die Produktion und damit die Nach-
frage nach Arbeitskräften. Es lassen sich die folgenden Wirkungszusammenhänge unterscheiden, 
um die „unfreiwillige“, d.h. durch Systemverhältnisse hervorgebrachte Arbeitslosigkeit zu 
erklären. 

- Über Sachinvestitionen wird zum einen unter Abwägung der damit verbundenen Ertrags-
erwartungen entschieden. Nicht die Lohnsatzhöhe auf den Arbeitsmärkten, sondern 
die Ertragserwartungen auf den Güter- und Dienstleistungsmärkten sind entschei-
dend. Da diese maßgeblich durch die realisierbare Nachfrage beeinflusst werden, ist die 
gesamtwirtschaftlich belastende Rückwirkung einer Lohnsenkungspolitik zu berück-
sichtigen. Lohnsätze sind nicht nur Kostenfaktor, sondern sie beeinflussen auch die 
kaufkraftfähige Nachfrage. 

- Die Entscheidung für Sachinvestitionen hängt zum anderen auch von den erzielbaren 
Renditen auf den Geld- und Kapitalmärkten ab. Beim Investitionskalkül werden die 
Opportunitätskosten im Sinne entgangener Renditen durch alternative Anlagen den 
Renditen, die bei einer Verwendung der Finanzierungsmittel für Sachinvestitionen zu 
erzielen sind, gegenübergestellt. Ob Sachinvestitionen vorgenommen werden, hängt 
insoweit maßgeblich von den durch die Notenbank beeinflussten Geldmarktzins-
sätzen und schließlich den Kapitalmarktzinssätzen ab. Im Zuge der Globalisierung der 
Finanz- und Kapitalmärkte gewinnen die international erzielbaren Renditen logischerweise 
Einfluss auf die Sachinvestitionen. „Kasinokapitalismus“ (Keynes): Durch die Renditenver-
gleiche gewinnen Spekulationen maßgeblichen Einfluss auf die Entscheidung, Sach-
investitionen vorzunehmen. „Spekulation mögen unschädlich sein als Seifenblasen auf 
einem steten Strom der Unternehmenslust. Aber die Lage wird ernsthaft, wenn die Unter-
nehmenslust die Seifenblase auf dem Strudel der Spekulationen wird. Wenn die Kapital-
entwicklung eines Landes das Nebenerzeugnis der Tätigkeit eines Spielsaals wird, wird die 
Arbeit voraussichtlich schlecht getan werden.“ (Keynes, Allgemeine Theorie) 

- Schließlich ist Geld ein Vermögenswert. Im Ausmaß der Haltung von Geld als „Vermögens-
speicher“ schlagen sich die Erwartungen über die künftige Wirtschaftsentwicklung 
nieder. Die Liquiditätshaltung ist somit ebenfalls stark spekulativ beeinflusst. Dabei ist 
entscheidend, dass unter pessimis-tischen Erwartungen selbst eine expansive 
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Geldpolitik ihre Wirkung verliert, weil zusätzliches Geld in der Spekulationskasse 
hängen bleibt („Liquiditätsfalle“). Dessen Verwendung für volkswirtschaftliche Ausgaben 
gelingt im Klima pessimistischer Erwartungen wegen einzelwirtschaftlich durchaus ratio-
naler Gründe nicht. Die Folge ist eine nachfragebedingte Unterauslastung der Produktions-
möglichkeiten und damit eine wirtschaftliche Wachstumsschwäche.  

 
 
Das »keynesianische Zeitalter« 
 
Auf der Grundlage der Hicks'schen Interpretation der General Theory entwickelte sich nach dem 
Zweiten Weltkrieg die »keynesianisch- neoklassische Synthese« (KNS). Sie stellt den Versuch 
dar, zwei Theorieansätze unter einen Hut zu bringen, die gegensätzlicher nicht sein könnten. 

- Auf der einen Seite der Keynes'sche Ansatz: makroökonomisch, nachfrage-orientiert, 
gesamtwirtschaftliche Ungleichgewichte und Unterbeschäftigung betonend. 

- Auf der anderen Seite der klassische Ansatz: mikroökonomisch, angebots-orientiert, das 
Gleichgewicht auf den Teilmärkten und die Vollbeschäftigung aller Ressourcen postulie-
rend. 

Einer der Promotoren dieser Synthese war Samuelson, der sich in sukzessiven Auflagen seines 
Standardlehrbuchs vom Keynes-Anhänger zum Neoklassiker wandelte und damit der KNS zum 
Durchbruch verhalf: Was Keynes (in Laissez- faire, S. 280) auf die klassische Lehre bezogen 
hatte, ließ sich nun auf ihn selbst anwenden: » Das Dogma hatte sich in der akademischen Lehre 
eingenistet«. 
Als John R. Hicks seine »kleine Apparatur« der ISL-M-Kurven schuf, hatte er einen Vergleich im 
Sinn: Er wollte die Keynes'schen Überlegungen dem klassischen Modell gegenüberstellen und so 
prüfen, ob und inwieweit Keynes wirklich eine »allgemeine«, die Klassik mit umfassende Theorie 
geschaffen hatte. Ursprünglich waren die IS-LM-Kurven also Ausdruck der Hicks'schen Interpre-
tation des klassischen Modells; doch unversehens mutierten sie zur Keynes-Interpretation, zu 
einer »handlichen Synopsis der Keynes'schen Theorie«. 
Später widerrief Hicks seine IS-LM-Interpretation, »with which generations of students have been 
taught to misinterpret the General Theory« (Joan Robinson). Hicks: »I have myself become dis-
satisfied with it«, und IS-LM: »a classroom gadget« 
 
Durch die Präsentation der Keynes'schen Kernbestandteile im IS-LM-Schema hatte die new 
economics zwar an Übersichtlichkeit und Prägnanz gewonnen, sie war dadurch aber auch 
ihres Stachels beraubt worden, nämlich der Kritik verschiedener Merkmale des Marktkapitalis-
mus wie 

- des so charakteristischen und fundamentalen Unsicherheitsmoments, 
- der fragwürdigen normativen Basis, 
- der skandalösen Tendenz zur Unterbeschäftigung, 
- der empörenden Verteilungswirkungen, 
- des »funktionslosen« und insoweit entbehrlichen »Rentiers«. 

Alle weiter reichenden nonkonformistischen Überlegungen Keynes' fielen der Hicks'schen 
Interpretation und der Samuelson'schen Elaboration zum Opfer: 

- die Stagnationshypothese, 
- die »Sozialisierung« der Investitionen, 
- die Einkommensumverteilung zur Erhöhung der Konsumneigung. 

Dafür machten sie den Keynes'schen Ansatz hoffähig, das heißt für die Profession hinnehmbar 
und für das (US-) Lehrbuch verwendbar. 
 
Die Normalität kapitalistischer Marktökonomien bestand für Keynes in der Abweichung vom 
Gleichgewicht, in der Instabilität zyklischer Schwankungen sowie in der Unterauslastung des 
Arbeitskräftepotentials - also Arbeitslosigkeit. Im Gegensatz dazu tauchte in der KNS 
klammheimlich wieder die Basisprämisse der Klassik auf, nämlich die dem Marktsystem 
inhärenten Tendenzen zum Gleichgewicht und zur Vollbeschäftigung: Bei richtiger Parame-
terkonstellation sei dieser schöne Zustand gewährleistet, so die KNS. Würden die Märkte nicht 
geräumt und das Gleichgewicht verfehlt, dann könne das nur an unzureichendem Wettbewerb und 
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mangelnder Flexibilität liegen, kurz: am Fehlverhalten der Wirtschaftssubjekte - nach dem Motto: 
Das System ist gut, nur die Menschen sind schlecht; zum Beispiel verweigern sie Lohnsenkungen. 
 
Orthodoxe und eher links orientierte Keynes-Anhänger lehnten diese KNS ab und sprachen von 
einem »Bastard-Keynesianismus « (Robinson), darauf angelegt, die new economics zu verharm-
losen, ja zu verfälschen. Sie verhehlte nicht, dass sie Keynes selbst für mitschuldig hielt an der 
späteren »Perversion seiner Ideen«, weil er im 24. Kapitel das klassische Paradigma wieder 
zugelassen habe - nämlich für die Situation nach Erreichen der Vollbeschäftigung: »Keynes 
begann wieder mit der Rekonstruktion des orthodoxen Musters, nachdem er es zuvor selbst 
zertrümmert hatte.« 
Anders als die KNS bestehen Post-Keynesianer (Harrod, Kahn, Kaldor, Kalecki, Robinson, 
Minsky, Eisner, Davidson u. a.) auf der »Widerständigkeit« der Keynes'schen Theorie und auf der 
irreduziblen Ungewissheit, die zukunftsorientiertes Handeln prägt, insbesondere die private 
Investitionstätigkeit als Kern des Marktgeschehens. 
 
 
Der wirtschaftspolitische Kern 
 
»Nur ein Dummkopf kann eine flexible Lohnpolitik einer flexiblen Geldpolitik vorziehen« (GT, 
S.268). 
 
Man kann so weit gehen, Keynes' wirtschaftspolitisches Credo in zwei» Verboten« und drei 
»Geboten« zusammenzufassen: 
 
Die zwei Keynes'schen »Verbote«: 

• Die Löhne dürfen in der Depression nicht gesenkt werden; 
• die Staats ausgaben dürfen nicht prozyklisch reduziert werden. 

 
Die drei Keynes'schen »Gebote«: 

• Die Zinsen sollen niedrig gehalten werden; 
• staatliche Ausgaben sollen die Gesamtnachfrage stützen; 
• die Konsumneigung soll durch Umverteilung erhöht werden. 

 
 

 
 

Keynes_Vortrag.doc  Seite 8 von 9 



Dritter Weg 
 
Was Keynes vorschwebte, war ein „dritter Weg“: Der Markt sollte durch staatliche Interventionen 
gelenkt werden, aber gleichwohl – oder besser: gerade dadurch als denkbar effizientester 
Koordinationsmechanismus erhalten bleiben. 
 
Von sozialistisch-marxistischen Autoren wurde Keynes bezichtigt, den Kapitalismus retten zu 
wollen; von Ultraliberalen, ihn zu zerstören. Beide denunzierten seinen »Mittelweg« zwischen 
Marktwirtschaft und Zentralplanwirtschaft. Hayek: »Wettbewerbsprinzip [und] das der zentralen 
Steuerung [... ] sind einander ausschließende Prinzipien zur Lösung desselben Problems, und eine 
Mischung aus beiden bedeutet, dass keines von beiden wirklich funktionieren [... ] wird«. 
Darf ein solcher Weg auch dann beschritten werden, wenn absehbar ist, dass er klammheimlich in 
eine andere Wirtschaftsordnung führt oder wenn gar zu befürchten steht, dass dieser Weg in 
Planwirtschaft und Unfreiheit enden könnte - als »Der Weg zur Knechtschaft« (Hayek)? 
Für die Klassiker ist das Gleichgewicht der Normalfall eines prinzipiell effizient funktionierenden 
Marktmechanismus; Abweichungen vom Gleichgewicht in der Form von Arbeitslosigkeit und 
Inflation sind in dieser Sichtweise bedingt durch Fehlverhalten von Staat und Tarifvertragsparteien. 
Arbeitslosigkeit stellt für sie kein Marktversagen dar, sondern ist Folge einer Behinderung des 
Marktes, indem eine Lohnanpassung verweigert wird. 
Für Keynesianer besteht dagegen der Normalfall in Abweichungen vom Gleichgewicht und in der 
Selbstverstärkung von Fehlentwicklungen; aus ihrer Sicht ist der Marktmechanismus prinzipiell 
mangelhaft. Nach Keynes’ Überzeugung ist die klas-sische Welt der vollkommenen Märkte und der 
unverzögerten Preis-/Mengenanpassung eine Chimäre. Und das kapitalistische System beruhe auf 
einem »Bluff«, nämlich darauf, eine ungerechte Einkommens- und Vermögensverteilung notwen-
dig erscheinen zu lassen zur Sicherung der Kapitalakkumulation (Consequences, S. 22f.) 
Trotzdem griff auch Keynes wie viele Verfechter eines »dritten Weges« auf das »TINA-Prinzip« der 
Systemrettung zurück (Thatcher: There Is No Alternative!). Das marktwirtschaftliche System wird 
durch Nachfrageschwäche und Depression in seinem Bestand bedroht; nur deficit spending kann 
die Gesamtnachfrage auf Vollbeschäftigungsniveau heben und damit das System retten; zugleich 
ist dies die einzige Chance, sowohl den empörenden Kasinokapitalismus als auch den inhumanen 
Kommunismus zu vermeiden. 
Keynes sah es als offene Frage an, ob es möglich sein würde, »die Krankheit [Arbeitslosigkeit] zu 
heilen und dabei Effizienz und Freiheit zu bewahren« (GT, S. 381). Doch angesichts der Alterna-
tive: »Wir haben zu wählen zwischen der Beseitigung der Baufehler unserer alten Wirtschaftsweise 
und dem Kommunismus« (Silvio Gesell), zog Keynes die Reparatur und gegebenenfalls Wandlung 
des Kapitalismus vor. 
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